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5 Fehr trat ein. Er trug eine krampfhafte Luſtigkeit zur 
Schau und weidete ſich an Jans Beſtürzung. 

„Oh,“ rief er bedauernd, „ſollte ich Ihnen unwill⸗ 
kommen ſein? Verzeihen Sie, daß ich Sie überfalle, aber 
ich glaubte, daß zwei gute Freunde ...“ 

„Bitte! Nein! Ich vermutete Sie noch in Genua und 
bin ein wenig überraſcht ... Wollten Sie nicht ... Seit 
wann ſind Sie in Berlin?“ 
je „Seit drei Stunden.“ 
„Dann freue ich mich, daß Sie fo ſchnell den Weg zu 
gefunden haben.“ 
„Fehr verbeugte ſich. „Die Spuren eines ſo bedeuten⸗ 
den Mannes verfolgen ſich leicht.“ R 
: Nun ward der Hohn in Fehrs Worten auch Jan er⸗ 
kennbar. Er blinzelte argwöhniſch zu ſeinem Beſucher hin⸗ 
über und wies auf einen Seſſel. „Wollen Sie nicht Platz 
nehmen? — Was macht Allan Mac Caughty? Es tat mir 
ſehr leid, daß ich Genua ſo ſchnell verlaſſen mußte.“ 
5 Fehr ließ ſich nieder. „Ja, Sie ſchienen es plötzlich ſehr 
g zu haben, nach Berlin zu kommen.“ 
„Dringende Geſchäfte ...“ ; 
„ + die ſcheinbar ſehr erfreulicher Art ſind?“ 
Das klang ſchon nach Angriff. 
„Ich verſtehe Sie nicht, Herr von Fehr.“ 5 
. Jan ſetzte ſich umſtändlich nieder. Das überraſchende 
Auftauchen Fehrs; der Haß und der deutlich ſpürbare Hohn 
des andern verwirrten ihn und ließen ihn nicht zum Nach⸗ 
denken kommen. Er ſah einen Angriff voraus, wußte aber 
nicht, nach welcher Seite er ſich verteidigen ſollte. 
„„Sie haben in Berlin raſch Anſchluß gefunden, Herr 
Fock, angenehmen Anſchluß?“ 
Es handelt ſich um Erla, dachte Jan erleichtert. Eifer⸗ 
cht — das war alles. a 5 
„Warum jagen Sie mir nicht unumwunden, was Sie von 
mir wollen, Herr von Fehr? Tun Sie ſich bitte keinen 


j 5 mir 


eili 


ine Schenkel. „Falls Sie mit beſonderem Anliegen zu 

ir gekommen find, bitte ich Sie zu ſprechen, und zwar 

deutlich zu ſprechen!“ 

. # Jab werde an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig 
aſſen!“ 


„Das iſt mir ſehr lieb. — Alſo, bitte!“ 

Fehr machte zweimal den Verſuch zu ſprechen, aber er 

te nicht genug Atem. Er hob die Hand, um ſich über die 

rn zu ſtreichen, und dieſe Hand zitterte ſtark. 

97 n wiederholte ruhig: „Sie dürfen beginnen! Ich 
e 75 


F. Fehr beging feinen eriten Fehler: er überſtürzte den 
Angriff. „Ich verlange, daß Sie Berlin ſofort verlaſſen!“ 
»Sie, verlangen?“ 


Aa. 

»Mit welchem Recht?“ 

2 kann Sie zwingen!“ 

4 h! Mit welchen Mitteln?“ a 

m, Beider Nerven waren unerträglich geſpannt, aber Jans 
terven waren haltbarer. Sie wechſelten ihre Worte, wie 
tennisſpieler die Bälle wechſeln. f 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


eignetere Au 
ER „Sie der 


Swang an!“ Er richtete ſich auf und ſtützte die Fäuſte auf 


Bromberg, den 18. Juli 


1928. 


Fehr neigte ſich ein wenig vor. Seine Augen blendeten 
vor Haß gegen dieſen Menſchen, der Erla Rickenbach mit 
ſeinen Millionen hatte kaufen können. 

„Wenn Sie Berlin morgen früh noch nicht verlaſſen 
haben ſollten, wird die Polizei davon unterrichtet ſein, daß 
Sie den Rickenbachs den „Blue Star“ geſtohlen haben.“ 

Fehr hatte ſich die Wirkung ſeiner Worte anders vor⸗ 
geſtellt. Jan zuckte mit keiner Wimper. Er zog nur den 
Kopf ins Genick und ſaß nun ſprungbereit. Seine Augen 
waren ſtarr und blicklos geworden. Bei ihrem Anblick 
fröſtelte es Fehr, aber er half ſich, indem er an ihnen 
vorbeiſah. 

Jan fragte: „Erpreſſung?“ 


„Nein, ich rate Ihnen nur, künftighin eine Gegend zu 
meiden, die für Sie von Tag zu Tag ungeſunder wird.“ 

„Und falls ich es ablehne, Ihren Rat zu befolgen?“ 

„ „ werden auch Ihre Millionen Sie nicht vor dem 
Gefängnis ſchützen können.“ 

Eine kurze Pauſe. 

„Warum wünſchen Sie, daß ich Berlin verlaſſe?“ 

„Braſilien ſcheint für Männer Ihres Schlages der ge⸗ 
enthalt zu jein,“ Be j 
angen alſo, daß ich mit meinem Verſchwinden 
Ihre Verſchwiegenheit bezahle?“ 

„Ja. Außerdem ...“ 

„Bitte! Sprechen Sie!“ 

„Außerdem“, wiederholte Fehr ſtockend, „nehme ich an, 
daß meine Verſchwiegenheit Ihnen noch größere Opfer 
wert iſt.“ 

„Welche?“ 

Opfer, die ein Millionär leicht bringen kann.“ 

Jan zog die Brauen hoch empor, „Geld?“ 

„Wir verſtehen uns ausgezeichnet.“ 

„Wieviel verlangen Sie?!“ 1 

„Sie werden ſelber wiſſen, wie hoch Sie ein paar Jahre 
Freiheit einzuſchätzen haben.“ 

Jan erhob ſich ſo raſch, daß Fehr befürchtete, aus dem 
Kampf der Worte würde ein Kampf der Fäuſte werden. 
Er nahm im Sitzen unwillkürlich Abwehrſtellung ein. Jan 
lachte anf. Dann ging er mit dem leichten Hin⸗ und Her⸗ 
wiegen des Oberkörpers, das Seeleuten eigen iſt, zum 
Schreibtiſch hinüber, blieb ſtehen und wandte ſich wieder 
zu Fehr um. ? 

Fehr konnte den Kampſplatz nicht mehr recht über⸗ 
ſchauen, die gefährdeten Stellen nicht mehr erkennen. Er 
wußte nur, daß er ſeinen Gegner unterſchätzt hatte. 

Jan fragte mit großer Vorſicht: „Sagen Sie mir bitte, 
Herr von Fehr, woher wiſſen Sie von meinem Vergehen?“ 

Das war der Gegenangriff. Fehr antwortete nſchts. 

„Ich warte!“ mahnte Jan nach einer Weile. 

„Sie werden ſich mit der Tatſache meines Wiſſens be⸗ 
gnügen müſſen! 

„Ich denke nicht daran!“ 

Fehr zuckte die Achſeln. 

„Dann will ich Ihnen jagen, woher Ihre Kennkniſſe 
kommen.“ Jan legte überraſchend die Hand auf den Hörer 
des Telephons. „Der Schmuck iſt mir in Genua geſtohlen 
worden, Ich halte Sie für den Dieb. Sie drohen mir mit 
der Polizei. Gut — ich komme Ihrer Drohung zuvor: ich 
elber werde jetzt die Polizei benachrichtigen. Ich werde 
. gegen mich beanlragen — aber auch gegen 
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Fehr verſuchte zu lächeln und wollte damit zu verſtehen 


geben, daß er die Drohung nicht ernſt nähme. 


an fuhr im Ton ſeſteſter Entſchloſſenheit fort: „Lieber 
will ich der Polizei in die Hände fallen als hnen! Ich 
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brauche Ihre Verſchwiegenheit nicht!“ . 

Noch immer ſaß Fehr unbeweglich in ſeinem Seſſel, auf 
ſeinen Lippen ſtand noch das gleiche ungläubige und ſchwäch⸗ 
liche Lächeln. 

Da hob Jan den Hörer ans Ohr. 

Er wollte den Mund zum Sprechen öffnen. Fehrs an⸗ 
geſpannte Nervey riſſen. Er war mit einem einzigen Satz 
neben Jan und drückte mit beiden Händen die Gabel nieder. 
Sein Hut rollte über den Teppich. Er wollte ſprechen, aber 
ſein Unterkiefer zitterte ſo ſtark, daß er es nicht vermochte. 

Jan packte ihn an den Mantelaufſchlägen und hielt ihn 
aufrecht. „Nehmen Sie Ihre Hände von dem Apparat!“ 

„Nein! Nicht ...“ f 

5 fürchten Sie alſo die Polizei?“ 

. 

Sie haben geſtohlen?“ 

Fehr nickte. 

Wo haben Sie den Schmuck?“ 

Fehr machte eine Bewegung nach der Bruſttaſche. 

Geben Sie ihn her!“ 5 

Aus der Bruſttaſche kam ein verſchnürtes Päckchen zum 
Vorſchein Jan nahm es an ſich und riß den Hanffaden 
durch. Er hielt den Halsſchmuck mit dem „Blue Star“ wie⸗ 
der in den Händen. Lange und nachdenklich ſah er darauf 


nieder. Fehrs Gegenwart ſchien ex vergeſſen zu haben. 
Nach einer Weile fragte er: „Das Meſſer ſaß Ihnen 


an der Kehle — damals in Genua — wie?“ 


„Ja. 
„Sie hatten den Schmuck zufällig bei mir geſehen?“ 
„Nein, ich ſah nur ...“ 
„Was?“ 5 
„. . . daß Sie etwas in dem Treſor verſchloſſen.“ 
„Und als Sie dann erkannten, was Ihnen in die 
22 — 9 war, kam Ihnen der Gedanke an die Er⸗ 
preſſung?“ 
„Nein!“ beteuerte Fehr überlaut. „Nein!“ 
Jan zuckte die Achſeln. Er war überzeugt, daß Fehr 


og. 
Aber er log nicht. Die 8 war ein unſinniger 
Verſuch aus dem Stegreif geweſen. Er hatte urſprünglich 
einen anderen und klügeren Plan gehabt: Er hatte ſich ge⸗ 
agt, daß der Stein unzerteilt nur ſchwer verkäuflich, und 
aß den höchſten Preis Jan Fock zahlen würde. Allerdings 
war es gefährlich, als Dieb zu einem Diebe zu gehen. Aber 
brauchte Fock denn zu erfahren, daß er — Jörgen von Fehr 
— ber Dieb war? Mußte er nicht glauben oder ſich wenig⸗ 
ſtens gläubig ſtellen, wenn ihm erzählt wurde, daß irgend⸗ 
einer aus der verdächtigen Geſellſchaft Riojas den Einbruch 
verübt und nach der Abreiſe Focks den Stein heimlich ſei⸗ 
nen Bekannten zum Kauf angeboten habe? Er mußte auch 
lauben, daß Jörgen von Fehr aus hilfsbereiter Freund⸗ 
chaft und verſchwiegenem Zartgefühl den Stein mit großen 
pfern an ſich gebracht habe in dem Beſtreben, ein pein⸗ 
liches Vorkommnis aus der Welt zu ſchaffen und zu ver⸗ 
tuſchen. Jan Fock würde niemals Nachſorſchungen an⸗ 
arm denn ihm lag nichts daran, Licht in dieſe Sache zu 
ringen. 

Jan dachte lange nach. Dann trat er dicht vor Fehr hin 
und ſagte ſchonend: „Laſſen Sie uns unter dieſe Geſchichte 
einen dicken Strich ziehen. Herr von Fehr. Daß mir dieſer 
Abſchluß leichter wird als Ihnen, der Sie wahrſcheinlich in 
bitterer Not ſind, weiß ich. Das Meſſer ſitzt Ihnen wohl 
abermals dicht an der Kehle? — Hören Sie zu! Sie haben 
Ihre Karre verfahren, und wenn ich Ihnen helfen Könnte, 
wieder auf glatten Weg zu kommen, wäre es mir eine 
Freude. Falls es Ihr Wunſch iſt, Deutſchland zu verlaſſen 
und in Braſtlien eine auskömmliche Arbeit 5 finden, ſo 
haben Sie meine Unterſtützung. Wir können Sie da drüben 
brauchen. Überlegen Sie ſich meinen Vorſchlag! Es wird 
wohl Ir Wunſch ſein, mir einſtweilen nicht mehr zu be⸗ 

egnen. Wenden Sie ſich alſo an meinen Freund Orpp! 
) werde ihn verſtändigen. Mit ihm können Sie alles 
edenſo beſprechen wie mit mir. — Wollen Sie?“ 

„Ich — danke Ihnen, Herr Fock! — Ja!“ 

ann iſt es gut! Geben Sie mir bitte Ihre Hand!“ 

Fehr ſtreckte ihm zögernd die Hand hin. Jan drückte ſie. 
„Ich Hoffe, daß wir uns beide dieſes Tages freuen werden, 
wenn wir uns einmal wiederſehen. — Leben Sie wohl, Herr 
von Fehr!“ 

Er wollte ihm vorangehen zur Tür, um ſie öffnen, 
aber Fehr hielt ihn mit äugſtlichem Geſicht zurück. „Erlauben 
Sie mir bitte, dieſes Zimmer durch einen anderen Ausgang 
zu verlaſſen ...“ 

„Durch einen anderen Ausgang?“ fragte Jan verwun⸗ 
dert. arum?“ 

Fehr antwortete beklommen: „Fräulein Rickenbach mar⸗ 
tet draußen auf Sie.“ 

Jau zuckte zuſammen. Daun ging er zurück zum 
Beh Bu 3 auf Fehr 1 1 Herr 9 

ren e Herrn von Fehr e in die Veranda un 
ſchüegen Sie ihm dort die Tür auf!“ 


Geſtändniſſe. 


Fehr verbeugte ſich und ging. 0 

Als Jan das Nebenzimmer betrat, ſand er Erla, die noch 
in Hut und Mantel am Fenſter ſtand. 

„Ich weiß alles.“ 

„Und glauben Sie mir nun, daß ich es war, der Ihnen 
den „Blue Star“ ſtahl?“ 

Sie kam auf ihn zu. „Ja, nun muß ich es wohl glauben, 
aber ich werde Ihnen auch jede Erklärung glauben, die Sie 
mir geben. Für Ihre Sünden ſollen Sie endlich einen 
Beichtiger finden.“ 

80 habe ſchon einmal einen gefunden.“ 


„Wen 
„Den Oberſten Holligan.“ 
„Und er hat Ihnen Ablaß gewährt?“ 


Ja. 
Erla lächelte. „Dann warte ich um ſo ruhiger auf Ihre 
Als Sie vorhin die Polizei auf ſich ſelber 
hetzen wollten, haben Sie viel abgebüßt, glaube ich.“ Sie 
ſtrich ihm mit den Fingerſpitzen über die Mundwinkel und 
über die Augen. „Nun machen Sie nicht mehr ſolche Arm⸗ 
fündermiene, Jan Fock! Der „Blue Star“ iſt ja wieder 
zur Stelle! Geben Sie mir das Unglücksding her! — 
Danke! Nun mag Sir Griffton mit ſeinen neuntauſend 
Pfund in Gottes Namen kommen ...“ 

„Nein! Er braucht nicht zu kommen! Wenn der ein⸗ 
ige Grund zum Verkauf die ſchwierige Stellung Ihres 
zaters iſt ...“ 

„Allerdings!“ 

„. .. dann werde ich ihn bitten, unſere Vertretung in 
Deutſchland zu übernehmen.“ i 

Erla blickte ihn verſchmitzt au. „Sie ſind ein heller 
Kopf, Jan Fock, und verſtehen es, ſich wichtige Leute ge⸗ 
wogen zu machen. Daran tun Sie ſehr klug, glaube ich. 
Wenn mein Vater ſich aus eigener Anſchauung von den 

ſchwergoldenen Grundlagen Ihrer Firma überzeugen kann, 
wird er „unmöglich viel dagegen einzuwenden haben, 
wennn f 

„ . . wenn ſeine Tochter unkündbare Teilhaberin wird! 
Wollten Sie das ſagen?“ 8 

„Wie ſcharfſichtig Sie find! Sie haben mir die Gew I 
danken vom Geſicht abgeleſen!“ 2 : 

Jau mühte fih um ein Lächeln. „Das war nicht jhwer. I 
Als Sie vorhin gingen, haben Sie mir ja ſchon etwas von 
555 Kunſt des Lebens beigebracht. Ich hab es nicht ver⸗ 
geſſen ..“ 

„Angenehme Wiſſenſchaften vergißt man nicht ſo 
leicht ..“ 


„Nein. 

Er legte vorſichtig einen Arm um ihre Schulter und tat 
es ſo behutſam, als ſei ſie ein zerbrechlicher Gegenſtand. 
Sie lächelte noch immer, und als ſich ihre Lippen ein wenig 
öffneten, küßte er ſie. Dieſer Kuß war wie eine Frage um 
Erlaubnis. Da ſich aber ihre Hände um ſeinen Kopf legten 
und ihn niederzogen, nahm er die Erlaubnis als gegeben 
hin und küßte fie ein zweites Mal. Und hinter feinen ge⸗ 
ſchloſſenen Lidern ſah er — wie damals in dem verdun⸗ 
kelten Arbeitszimmer Argentuelas zu Para — das weiße 
Schiff und die weiße Frau, die ihm als erſte in jeuer 
Stunde ſeinen Reichtum verlockend gemacht hatten. Nun 
hielt er dieſe Fran umarmt und durfte fie küſſen. 

Er tat eineen Seufzer, der ebenſo ſehr nach Beklommen 
heit wie nach Erleichterung klang. „Muß man ſich nich, 
a 1 ge 12 viel Geld zu haben und gleichzeitig 0 

lücklich zu ſein 
r „Man muß es hoffentlich nicht, wenn man Jan Jock 
iſt!“ antwortete fie. se, 


Von den Flügeln der Freude. 
Wie verſchönern wir unſer Leben? | 
„Das erſte ſei, 1 3 

daß man der Welt ſich freue! 


Man kennt wohl die alte griechiſche Sage von — 
jungen Ikarus, der ſich kunſtvolle Flügel machte, mit denten 
er ſelig durch die Lüfte ſtreifte. Aber Dädalus, ſein a er 
und weiſer Vater, warnte ihn und ſprach: „Fliege imm 


in der Mitte zwiſchen Waſſer und Sonne, damit being 
Fittiche nicht das Meer ſtreiſen oder die Sonne das Walz 


deiner Flügel ſchmelze!“ Solange Ikarus dieſen Rat Seit, 
Vaters beſolgte, ging alles gut, aber einmal vergaß er ne 
Vorſicht. Im himmelſtürmenden Fluge kam er der Heer, 
zu nahe, da ſchmolzen ſeine Flügel. Er ſtürzte ins M in 
und das Waſſer durchtränkte ſeine Fittiche und zog ihn 
die Tiefe. die 
Die Ikarusflügel unſerer Tage ſind die Liebe, 
Begeiſterungs fähigkeit und die Freude 


Schönen. Auf diefen Flügeln ſchwingen wir uns weit 
über den grauen Alltag hinaus und ſchiffen im reinen 
Atherblau des Ideals. Aber Vorſicht iſt geboten, daß wir 
nicht mit unſeren Wünſchen und Plänen zu hoch fliegen 
und von der rauhen Wirklichkeit zerſchmettert werden. 
Aber auch nicht zu äugſtlich dicht über der Erde ſollen wir 
hinflattern, denn leicht faßt uns ſonſt die trübe Flut des 


Eigennutzes, der Stumpfheit, ja des Haſſes und der üblen 


Gewohnheiten, um zu beſchmutzen, was rein und ſchön war 
und uns in die Tiefe zu ziehen. 

Die Flügel der Liebe ſich die mächtigſten und die ſchön⸗ 
ſten — glücklich, wem ſie beſchert ſind! 

Rechte Begeiſterung für eine Aufgabe, eine gute Sache 
ſchwingt ſich zu ſtetigem, ruhigem Fluge auf und macht ein 
Leben voller Arbeit reich und ſchön. Glücklich, wer eine 
Lebensaufgabe hat! 

Aber mit den zierlich⸗feinen Flügeln der Freude am 
Schönen kann ſich jeder über den Alltag erheben, der nur 
mit offenen Augen und Ohren und mit gutem Willen durch 
die ſchöne Gotteswelt geht. 

Dies aber iſt das Notwendigſte dazu, der Wille zur 
Freude, und daran hapert es bei den Menſchen und 
gerade bei’ uns Frauen ſo oft. 5 

Wir ſind flügellahm und vergrämt und peſſimiſtiſch: 
Darf man ſich denn noch freuen? Sind nicht ſchon die Kinder 
müde und verdroſſen? Drückt nicht auf ſie wie auf uns die 
tägliche Not, das tägliche Muß und legt ſich wie Mehltau 
tötend auf unſere Wünſche und Gedanken? Stehen nicht 
über unſerem ganzen Leben, ach, und über dem der Frauen 
am allermeiſten, mit großen Buchſtaben die Worte: 

Pflichterfüllung und Entbehrung?“ Hit nicht 
n einem fo verarmten und leidgedrückten Volke, wie wir es 
ſind, nur noch der Ernſt des Denkens angebracht, und ſollte 
man nicht alle leichtfertige Freudenflatterei ablehnen? 

So denken viele — und ſie denken falſch. Kein 
Menſch erträgt dauernde Überlaſtung, und je ſchwerer ſeine 
oder die allgemeinen Verhältniſſe ihn drücken, deſto eher 
kommt die natürliche Reaktion, das Verlangen nach dem 
Gegengewicht der Freude. Müſſen unſere Kinder vieles 
entbehren, was uns und unſeren Eltern ſelbſtverſtändliches 
und ſorgenloſes Genießen war, ſo iſt es um ſo mehr Pflicht 
für die Mütter, ſie zu jener Heiterkeit des Gemütes und zu 
jenem feinen Empfinden für Kunſt und Natur uſw. zu er⸗ 
ziehen, aus dem ihnen die Flügel der wunſchloſen Freude 
am Schönen erwachſen, die ſie über drückende Enge hinweg⸗ 
zutragen vermögen. 

Dazu aber müſſen wir zunächſt und vor allen Dingen 
uns ſelber erziehen. Wir dürfen uns nicht von täglichem 
Kleinärger und täglicher Sorge „unterkriegen“ laſſen. Wir 
dürfen uns keiner Mißſtimmung und üblen Laune hin⸗ 
geben, und die — oft tief eingewurzelte und verhängnis⸗ 
volle — Neigung zum Grillenfangen, Grübeln, „Mucken“ 
und Mürrifchjein dürfen wir weder bei uns noch bei unſeren 
Kindern dulden. Wir müſſen unabänderlich an den ſo 
wichtigen Kleinigkeiten des hübſchgedeckten Tiſchesf der 
Blume im Fenſter, der geſchmackvollen wenn auch einfachen 
Kleidung, der feſtlichen Note an feſtlichen Tagen, mag ſie ſich 
auch nur in einer beſonders ſorgfältigen Anordnung der 
Mahlzeiten, ein paar grünen Zweigen oder in beſcheidenen 
kleinen „Extragenüſſen“ ausprägen, feſthalten. Wir müſſen 
Sonne in uns haben und Sonne verbreiten. Und wir 
müſſen Zeit finden, uns die Zeit nehmen, ein Buch zu leſen, 
ein Lied zu hören, ein Bild zu betrachten, eine ſchöͤne Hand⸗ 
arbeit vorzunehmen oder einen Spaziergang zu machen, der 
kein ruheloſes Herumhaſten und Beſorgungen erledigen be⸗ 


deutet — wir müſſen uns auf uns ſelbſt beſinnen und uns 


über den Alltag erheben können, damit wir auch unſere 
Kinder in die v elen Schönheiten, die ſelbſt das beſcheidenſte 
Leben bietet, einführen, ihr Empfinden wecken und ihren 
Geſchmack bilden können, damit auch ihnen die Flügel der 
m 5 

5 e Kunſt des Fliegens iſt ein uraltes Problem der 
Menſchheit, und Generationen mußten vergehen, ehe wir 
auch nur einen Teil dieſes Problems gelöſt hatten. Auch 
die Flügel der Freude müſſen wir uns erſt mühſam bilden 
und es lernen, ſie richtig zu gebrauchen, um ſo ſchöner iſt 
dann das leichte, glückliche und klugabgemeſſene Schweben 
über dem Alltag, das ſie uns ermöglichen. Hiernach zu 
ſtreben iſt eine ſchöne Frauenaufgabe und wobl der Mühe 
wert! Ina Wolters. 


Im Automobil durch Südamerika. 


Von Frau Gloria Fader. 

Man hat Afrika in allen Richtungen, von Oſten nach 
Weſten und ſogar von Norden nach Süden im Auto durch⸗ 
ſtreift, und es bleibt dem Weltenbummler — um mit 
Alexander dem Großen zu reden — nichts mehr zu tun 
übrig. Trotzdem hat der junge Alexander neue Wege zu 
ſeinem Ruhm gefunden, und auch dem Automobiliſten aus 


Leidenſchaft eröffnen ſich nicht minder intereſſante und unbe⸗ 
rührte Gebiete, die noch nie die Spur der Autoreifen geſehen 
haben. Liegt nicht überm „Teich“, aber in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung vom alten, allzu bekannten Europa Südamerika, das 
Land, das die wenigſten Menſchen richtig kennen. Der La⸗ 
teinamerikaner iſt zu gleichgültig, um ſich um den Erdteil 
zu kümmern, wie es andere Kulturvölker tun würden. 
Darum folgte ich gerne der Einladung einer Expedition, die 
es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, das Innere des ſüdameri⸗ 
kaniſchen Kontinents in zwei Automobilen zu durchqueren. 
Nachdem ich nach Beendung der ziemlich anſtrengenden Fahrt 
alles überblicken kann, iſt dieſe Fahrt die intereſſanteſte, 
wenn auch nicht die bequemſte geweſen, die ich bisher erlebt 
habe. Die Anden find jedenfalls ein Hindernis, das jeder 
a wird, der einmal mit dieſer Gebirgskette zu tun 
atte. 

Zunächſt muß feſtgeſtellt werden, daß die Bezeichnung 
„Autofahrt“ eigentlich etwas ungenau iſt. Als wahrheits⸗ 
liebender Menſch muß ich geſtehen, daß wir mitunter etwas 
„mogelten“, mogeln mußten, denn die „Wege“ genannten 
Schlammtäler machten ein Fortkommen ſchlechterdings une 
möglich. Auf einigen Strecken mußten wir die Eiſenbahn 
benutzen und machten dabei die Entdeckung, daß ein ſehr 
großer Teil der ſüdamerikaniſchen Eiſenbahnen von eng⸗ 
liſchen Eiſenbahngeſellſchaften verwaltet wird. Und es muß 
ferner feſtgeſtellt werden, daß ſehr viele dieſer Eiſenbahnen 
wahre Wunder der Reiſetechnik ſind. habe in Schlaf⸗ 
wagen übernachtet, die luxuriöſer ausgeſtattet find als die 
in Europa und Nordamerika. 

Die Südamerikaner ſind wirklich keine guten 
Wegebauer. Wo ein Weg einmal die Bezeichnung 
Straße verdienen konnte, ſtellte er ſich als Sackgaſſe heraus, 
endete in irgend einem Sumpf oder ging direkt in einen 
Urwald hinein, um dort ein unrühmliches Ende zu nehmen. 
Es gibt einige enthuſiaſtiſche Automobilorganiſationen, die 
keine Mühe und Arbeit ſcheuen, dem Volt und den Behörden 
die Notwendigkeit anſtändiger Automobilſtraßen einzuhäm⸗ 
mern. Sie weiſen auf die Entwickelung des Verkehrs in 
anderen Erdteilen hin, auf die Möglichkeit, das Hinterland 
in der Tat, und nicht nur theoretiſch zu erſchließen. Aber 
Klima und die topographiſchen Verhältniſſe ſcheinen faſt un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe zu ſein. Wer in dem Glauben 
nach Südamerika kommen ſollte, in weiten Pampas und auf 
ordentlichen Wegen Spazierfahrten machen zu können, wird 
ſchwer enttäuſcht wieder abziehen müſſen. Wir erhielten von 
einigen Automobilklubs wunderſchöne Karten, aber die ein⸗ 
gezeichneten Wege exiſtierten entweder überhaupt nicht, oder 
ſie hatten einmal exiſtiert, und keine Spur von ihnen konnte 
entdeckt werden. Acht Tage lang raſten wir, ohne Weg und 
Steg, nur nach dem Kömpaß uns richtend, durch eine Pros 
vinz, ohne eine menſchliche Siedlung zu finden. Die Nächte 
brachten wir in den zum Nachtlager umgewandelten Wagen 
zu, während ein Teil der Teilnehmer Wache ſtehen mußte. 
Wir trafen keine Tiere, nicht einmal Vögel, und mußten 
uns ganz auf unſere Vorräte verlaſſen, die denn auch zum 
Glück ausreichten. Selbſt ein „camine nacional“, eine 
Staatsſtraße, von der wir Wunderdinge erwartet hatten, 
enttäuſchte uns. Wir mußten weite Umwege machen, um 
wieder zu der Bahnſtrecke zu gelangen, die einzige Mögliche 
keit, ſich Waſſer an den Stationen zu verſchaffen. Einmal 
ruinierten uns die Diſteln und ſcharfen Dorngewächſe fo oft 
und gründlich unſere Pneus, daß wir kaum einen Kilometer 
von einer Panne zur anderen zurücklegen konnten. 


Dann endlich trafen wir auch wieder menſchliche Weſen, 
aber ſie waren durchaus nicht vertrauenerweckend. Finſtere 
Reiter mit weiten Ponchos und großartig verzierten Leder⸗ 
ſtiefeln mit Lederſchnüren, die ein ausgezeichnetes Schu 
mittel gegen die Dornengewächſe find. Kollegen der nord» 
amerikaniſchen Cowboys ſeligen Angedenkens. Man hatte 
uns in den Städten vor dieſen böſen Menſchen gewarnt und 
uns geraten, alle Wertſachen und alles Geld gut zu ver⸗ 
wahren und zu bewachen. Ich glaube, die Befürchtungen 
waren übertrieben. Wir fanden harmloſe Menſchen, An- 
alphabeten, wie übrigens der größte Teil aller Eingebore⸗ 
nen. Im guten Glauben an die Warnungen hatte ich aber 
mein Geld ſo gut verſteckt, daß ich es mehrere Tage ſuchen 
mußte, bis ich es wieder fand. Wenn wir auch kurz vor 
den Anden mehrere Tage damit zubrachten, Baumzwei 
heranzuſchleppen, um einen auf der Carte als „gut“ bezei 
neten „Cameni“, der unglücklicherwelſe mitten durch ein 
Sumpfgebiet führte, einiermaßen paſſierbar zu machen, fo 
taten wir es gern, beſonders dann, wenn wir ein beſtimm⸗ 
tes, verlockendes Ziel vor Augen hatten. Oft find wir für 
unſere Mühe belohnt worden. Im Bergland von Braſilien 
fanden wir eine wildromantiſche Szenerie, mit ſonderbaren, 
8 Bäumen, mit den prächtigſten Pflanzen 
er Welt. 


Es war in diefer Gegend, daß wir einen Deutſchen 
Georg Aleman — ſeinen wirklichen Namen hatte er wohl 
vergeſſen — traſen, der ſeine letzte Flaſche Bier ſeinem 
Kühler geopfert hatte, alldieweil weit und breit kein Waſſer 
aufzutreiben war. Dreimal haben wir dann verſucht, die 
Anden im Sturm zu nehmen. Die Automobile gaben ihr 
Beſtes her. Vergeblich. Immer wieder ſtießen wir auf 
Straßen, die das von den Bergen herabſtürzende Waſſer zer⸗ 
ſtört hatte, und ſelbſt die Eiſenbahn, ein ſchmalſpuriges, 
ſchnaufendes Ding, das uns von der Grenze Boliviens nach 
Cuzceo, der alten Inkaſtadt, brachte, mußte öfters und jedes⸗ 
mal längere Zeit anhalten, um irgend einen 
Bahnkörver auszubeſſern. Eine Romantik Ges 
Pechs. Kein Wunder, daß die wenigen leidenſchaftlichen 
Automobiliſten in Südamerika ſich nichts ſehnlicher wün⸗ 
ſchen, als das Amphibiumauto der Zukunft, ein Gefährt, das 
ſich im Waſſer oder im Sumpf ebenſo ſchnell und ſicher fort⸗ 
bewegt, wie auf dem feſten Land und das ſich vielleicht auch 
noch in die Luft erheben kann, um die Hinderniſſe zu über⸗ 
winden, die allenthalben auftreten. 


Liebe macht erfinderiſch. 


Das Abenteuer eines Mädchens. 


Eine ſonderbare Affäre trug ſich kürzlich in der Station 
von Lambrate in der Lombardei zu. Ein pflichtgetreuer 
faſziſtiſcher Milizſoldat machte zu mitternächtlicher Stunde 
auf dem Bahnhof, in dem einige Waggons mit wertvollem 
militäriſchen Gut, darunter auch einige Automobile, ſtanden, 
die Runde, um nachzuſehen, ob alles in Ordnung ſei. Dabei 
ſtieß er auf eine merkwürdige Erſcheinung. 

Auf einem der Automobile ſaß deutlich ſichtbar ein 
Soldat mit dem Gewehr im Arm, dem erſten Anſchein nach 
ein Wachtpoſten, der aufzupaſſen ſchien, daß dem italieniſchen 
Staate keines der Automobile geſtohlen würde. Dieſe Auf⸗ 
gabe nahm der Soldat aber nicht ſehr genau, denn er ſchien 
zu ſchlafen, wenigſtens hatte er ſein Käppi tief ins Geſicht 
gezogen und den Kragen hochgeſchlagen. Der Faſziſt näherte 
ſich, Verdacht ſchöpſend, dem Soldaten. Was er aber aus 
der Nähe ſah, machte ihn noch weit mehr ſtutzig. Soweit 
man das Geſicht des Poſtens wahrnehmen konnte, war dieſes 
nichts weniger als kriegeriſch: runde volle Wangen von ge⸗ 
ſundem Roſarot. Die krauſen Hare, die unter der Kappe 
bis zum Nacken herabhingen, waren von einer geradezu 
reglementswidrigen Länge. Auch zeigten die Partien um 
die Bruſt eine für einen Soldaten etwas ungewöhnliche 
Fülle. Ganz aus dem Häuschen geriet aber der wachſame 
Faſsiſt, als ſeine ſpähenden Blicke bei den Beinen des 
ſchlafenden Wachtpoſtens anlangten; er gewahrte nämlich 
ein Paar wohlgeformte Waden, die in Seidenſtrümpfen 
und Halbſchuhen ſtaken. Nun wollte der Faſziſt den ſonder⸗ 
baren Krieger fragen, nach welchen neuen Vorſchriften er 
ſich da uniformiert habe. 

Als er den Poſten anſprach, kauerte ſich dieſer noch mehr 
zuſammen und ſtammelte nur einige unverſtändliche Worte. 
Da kletterte der andere auf den Wagen hinauf, nahm den 
Verdächtigen beim Kragen und drehte ihn mit dem Geſicht 
gegen das Licht. Zwei ſchwarze, ängſtlich aufgeriſſene Augen 
ſtarrten ihm demütig entgegen. 

Der Faſsziſt ſprach die Verhaftung aus und brachte die 
Amazone zum Stationskommandanten. Dort entpuppte ſich 
die aufgefundene Regimentstochter als die jährige Dio⸗ 
mira Griſetti, die bei einer Penſionsinhaberin in Lam⸗ 
brate im Dienſte war. Sie hatte vor kurzem einen Sol⸗ 
daten des Automobilkorps, das in Lambrate ſtationiert war, 
kennengelernt und ſich in ihn verliebt. Dieſe Liebe hatte 
ihr auch den Streich geſpielt, der vielleicht noch unan⸗ 
genehme Folgen für das Mädchen haben kann. Sie hatte 
mit ihrem Liebſten einen Fluchtplan ausgearbeitet, da ſie 
ohne ihn, der ja bald mit ſeinem Korps weiterreiſen mußte, 
nicht in Lambrate bleiben wollte. Er lieh ihr einen Sol⸗ 
daten mantel ſamt dazugehöriger Kappe und brachte fie heim⸗ 
lich und unerkannt auf den Militärwagen. In ihrer Ver⸗ 
mummung hielt ſie jeder, der vorbeikam und nur flüchtig 
hinblickte, für einen regelrechten Wachtpoſten, bis der luchs⸗ 
äugige Faſziſt den Betrug entdeckte. 

Wäre er nur eine Viertelſtunde ſpäter gekommen, fo 
hätte das Abenteuer ſeinen programmgemäßen Verlauf ge⸗ 
nommen. Diomira wäre mit ihrem Geliebten nach Görz 
durchgebrannt und Gott, nämlich der Gott der Liebe, hätte 
dann ſchon für das Weitere geſorgt. So aber wird die 
unternehmungsluſtige Italienerin noch ein Gerichts⸗ 


verfahren über ſich ergehen laſſen müſſen, weil ſie ohne 


Erlaubnis den abgeſperrten Bahnhof betreten und ohne 
Erlaubnisſchein den Wagen beſtiegen hat. Auch ihr Ge⸗ 
liebter ſieht einer empfindlichen Diſziplinarſtrafe entgegen, 
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Bunte Chronik 


* Immer noch Witwenverbreunungen in Indien. Die 
Sitte der Witwenverbrennungen iſt in Indien noch immer 
nicht ganz ausgeſtorben, trotzdem die engliſche Regierung 
ſtrenge Verbote dieſer grauſamen Zeremonie erlaſſen hat 
und alles daranſetzt, um dieſen Verboten Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Erſt in jüngſter Zeit kam wieder ein ſolcher Fall 
zur Kenntnis der Behörde, die alles verſuchte, um die 
grauſige Tat zu verhindern und, da ihr dies nicht gelang. 
dieſer Tage die zehn Hauptſchuldigen vor das oberſte anglo⸗ 
indiſche Gericht in Patna ſtellte, wo ſie zu zehn und mehr 
Jahren ſchweren Kerkers verurteilt wurden. Dieſe harte 
Strafe wurde aus Abſchreckungsgründen verhängt; an und 
für ſich war ſie nicht gerechtfertigt, denn die Witwenver⸗ 
brennung geſchieht ja nicht aus eigennützigen oder Haß⸗ 
Motiven, ſondern ſie gilt als eine verdienſtliche Handlung 
und iſt in der religiöſen Einſtellung der Inder begründet; 
der indiſche Glaube verlangt, daß die Frau den verſtorbenen 
Gatten nicht überlebe, und wenn ſie ſich nicht ſelber den Tod 
gibt, ſo ſind die nächſten Anverwandten und die Prieſter 
des Ortes verpflichtet, ſie im feierlichen Zuge zum Scheiter⸗ 
haufen zu führen, wo ſie Seite an Seite mit dem Ver⸗ 
ſtorbenen unter langwierigen religiöſen Zeremonien ver⸗ 
brannt wird. Der Fall, der ſich jüngſt zugetragen hat, 
wurde dadurch beſonders ſchwierig, daß die britiſche Polizei 
infolge der im indiſchen Volke ſeit langem beſtehenden und 
im ſteten Zunehmen begriffenen Gärung gegen die engliſche 
Herrſchaft mit äußerſter Vorſicht vorgehen und alle Ge⸗ 
waltmaßregeln vermeiden mußte. Man mußte ſich darauf 
beſchränken, auf die junge Witwe und ihre Angehörigen 
begütigend einzureden und zu verſuchen, ſie von ihrem 
Vorhaben abzubringen. Die fanatiſchen Prieſter jedoch 
wußten ihren Glaubenseifer immer wieder anzuſchüren. 
Als die Polizeibeamten Miene machten, dem Zuge zum 
Scheiterhaufen zu folgen, ſammelte ſich im Umſehen eine 
vieltauſendköpfige Menge, die eine ſo drohende Haltung 
annahm, daß die Engländer, denen keine militäriſche Ver⸗ 
ſtärkung zur Seite ſtand, ſich zurückziehen mußten und nur 
aus der Ferne den ſchauerlichen Vorgängen folgen konnten. 
Unter Abſingung religiöſer Lieder badete die todgeweihte 
junge Witwe in dem heiligen Fluß der Inder, dem Ganges. 
und wurde dann von der ekſtatiſchen Menge zum Scheiter⸗ 
haufen geſchleift. Bald ſtanden ihre Gewänder in hellen 
Flammen. Im letzten Augenblick traf ein ſtarkes eng⸗ 
liſches Militäraufgebot ein. Man warf den Scheiterhaufen 
auseinander und befreite die Witwe, die aber ſchon ID 
ſchwere Brandwunden davongetragen hatte, daß ſie wenige 
Stunden darauf in dem britiſchen Hoſpital, in das man ſie 
gebracht hatte, ihren Verletzungen erlag. 
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* Die Luxusſchreibmaſchine. Ein neuer Modeſpleen 
kommt aus Paris, kann aber gottlob nur von ſehr reich 
mit Glücksgütern geſegneten Damen ausgeübt werden. 
Die franzöfiſche Schreibmaſchineninduſtrie will die Beob⸗ 
achtung gemacht haben, daß die Frauenwelt zwar ſchreib⸗ 
faul iſt, ſich aber gelegentlich doch gern das Vergnügen 
macht, ein wenig auf der Schreibmaſchine herumzutippen, 
natürlich, ſoweit für ſie dieſe Tipperei kein Broterwerb iſt. 
Um nun dieſen Gelüſten noch einen beſonderen Anreiz zu 
geben, iſt die genannte Induſtrie auf den Gedanken gekom⸗ 
men, den verwöhnten Dämchen das Spielzeug aus beſon⸗ 
ders koſtbarem Material herzuſtellen, weshalb man ſtatt 
Nickel — Silber und Gold und für die Taſten Onyx 
oder Elfenbein nimmt. Solch ein Ding koſtet natürlich 
ein nicht kleines Vermögen, aber was tut eine verwöhnte 
Frau nicht alles für ihr Vergnügen und der Ehemann für 
die Launen ſeiner Angetrauten. Jedenfalls iſt die goldene 
Schreibmaſchine derzeit Trumpf in jener Pariſer Welt, in 
der man ſich mit Anſtand langweilt. 


„ Luſtige Rundſchau 


* Wedekind⸗Anekdote. Wedekind ſchrieb einem Freunde: 
„Du haſt doch den kräftigen, geſunden Heldenſpieler X. ge⸗ 
kannt? Stelle dir vor: Geſtern mittag eſſen wir noch zu⸗ 
ſammen im Reſtaurant; er war ganz wohl, heiter, ſeiner 


Sinne vollkommen mächtig, aß mit trefflichem Appetit, 
bieden! lachte. Zwei Stunden darauf — war er ver⸗ 
rate 
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